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müdlichen Weitervordringans anf dem bis dahin fast ganz 
vernachlässigten Gebiete. Er hat wirklich hier die Brücke 
geschlagen vom Altertum zu den nationalen Poesien: das 
Verständnis für die Kunst alter Dichtung gerade Deutsch­
lands erschlossen zu haben, war immer seine besondere Freude. 
Unzählig sind seine Einzelbeiträge zur lateinischen Poesie des 
Mittelalters: sie geben meist Erst- oder Neuveröffentlichungen 
von Gedichten aus Handschriften, an die sich metrische und 
literarhistorische Untersuchungen anschließen; mit persönlicher 
Vorliebe behandelte er stets die Vaganten- und Studentenpoesie: 
die "Fragmenta Burana" (Festschrift der Gött. gel. Ges. 1901), 
die "Arundel-Sammlung mittellateinischer Lieder" (Gött. Abh. 
1908) seien als wichtigste Proben genannt. Daß Meyer ein 
ausgezeichneter Handschriften-Kenner war, versteht sich fast 
von selbst, obwohl seine Veröffentlichungen selten rein paläo­
graphische Dinge behandelten: die Kataloge der lateinischen 
Handschriften von München und Göttingen, die er zum größten 
Teile oder ganz verfaßt hat, sind vorbildliche Arbeiten und 
haben den verschiedensten Forschungsgebieten aufs glücklichste 
vorgearbeitet. 

Wer die mittellateinische Philologie begründet habe, ob 
W. Meyer, ob h Traube, ist ein müßiger Streit: beide For­
scher sind ihre eigenen Wege gekommen und gegangen, und 
philosophische Definitionen für durch Arbeitsteilung und be­
sondere Neigung gepflegte Forschungsgebiete schieben wir heute 
als überflüssig und lästig beiseite. Und trotz der größten V er­
schiedenheit der Naturen, Neigungen und Anschauungen haben 
Meyer, Traube und als dritter der jüngere P. v. Winterfeld, so 
gut es eben ging (der edle und reife Charakter Traubes wußte 
immer auszugleichen), verträglich mit- und füreinander ge­
arbeitet, einig vor allem in der unerbittlichen Akribie bei der 
Behandlung der Handschriften und ihrer Geschichte und in 
der Erkenntnis, daß ihr Forschungsgebiet ein in der Geschichte 
der menschlichen Kultur höchst wichtiges und bis dahin zu 
unrecht stark vernachlässigtes Kapitel bilde. 

W. Meyer war ein ganz eigenartiger, manchmal recht 
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eigenwilliger, ja eigensinniger Kopf: er hatte das Recht dazu, 
aber er litt auch selbst unter den Schattenseiten seiner Vor­
züge, zu denen Bescheidenheit und Mangel an jeder Art von 
Eitelkeit gehörten. Vor allem empfand er bitter, daß es ihm 
nicht gegeben war, auf weitere Kreise persönlich anregend zu 
wirken; nur wenigen Schillern hat er sein Herz völlig zu öffnen 
verstanden: im ganzen lebte er in der Stille seiner Familie der 
Freude an seinen Handschriften, Büchern, Hunden und Rosen. 

Die gelehrten Gesellschaften von München und Göttingen 
haben mit ihm viel verloren: sie werden nicht so bald wieder 
einen Forscher ihr eigen nennen, der so viele Schiitze zu finden 
und zu heben verstand wie W. Meyer. Friedrich Vollmer. 

Am 14. Dezember 1916 starb der K. Oberstudienrat und 
Gymnasialrektor a. D. Dr. Friedrich Ohlenschlager in München 
im 77. Lebensjahre. 

Der Name Ohlenschlagers ist mit dem Aufschwunge der 
prähistorischen und provinzialrömischen Forschung in Bayern 
für immer verknüpft. Als nach dem siegreichen deutsch­
französischen Kriege, ähnlich wie nach den Siegen über Na­
poleon, das Interesse an der Vor- und Frühgeschichte der 
deutschen Lande in besonderem Maße wach wurde, war es für 
Bayern ein Glück, da!3 in Ohlenschbger ein Mann zur V er­
fügung stand, der den Blick auf das Ganze richtete. Mit seiner 
ersten Anstellung als Studienlehrer am Gymnasium in Eichstätt 
1869 mitten in ein denkmälerreiches Gebiet versetzt, folgte 
Ohlenschlager dem inneren Triebe, die örtlichen Altertümer 
zu erforschen. Aber schon bald strebte er über die Lokal­
forschung hinaus und wandte sich zusammenfassenden Arbeiten 
zu. Das befähigte ihn, in der vielfach zersplitterten Lokal­
forschung die Führung zu übernehmen. Der Grundgedanke 
Ohlenschlagers war, die Forschung vom Zufall und vom mehr 
oder minder engen Gesichtskreis der Einzelnen unabhängig zu 
machen, ihr eine systematische Unterlage für das ganze Land 
zu geben. Er erkannte, daß vor allem ein Überblick über den 
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bisherigen Stand des Geleisteten in den einzelnen Gegenelen 
und Orten not tue. Erst dann könne man weiter bauen. Mit 
außerordentlichem Fleil~e sammelte er das gedruckte und hand­
schriftliche Material über die vorgeschichtlichen und römischen 
Funde und Bodendenkmäler in Bayern. Darin zeigt sich so 
recht die Philologennatur. Wir staunen heute über den Mut, 
mit dem der einzelne Mann an ein so gewaltiges Unternehmen 
ging. Nur die Begeisterung für ein großes Ziel konnte ihm 
die Kraft geben. Lediglich auf Mitarbeit von Geschichts­
freunden angewiesen, der Förderung aus öffentlichen Mitteln 
entbehrend, brachte der Gelehrte seiner ·Wissenschaft auch be­
deutende materielle Opfer. Der äußere Ausdruck dieser mühe­
und entsagungsvollen Bammelarbeit ist die von der Münchener 
Anthropologischen Gesellschaft in den Jahren 1879-1890 
herausgegebene Prähistorische Karte Bayerns, 15 Blätter im 
Maßstab 1: 25000. Da Ohlenschlager schon 1875 auch ein 
Verzeichnis der Fundorte von Bayern südlich der Donau mit 
verhältnismäßig detaillierten Fundnotizen und mit Quellenan­
gaben veröffentlichte, bot er der weiteren Forschung wenigstens 
für einen Teil des Landes ein sicheres Fundament. Die An­
regung, die von diesem Werke ausging, war groß. Nur wer 
selbst die Freude und die feierliche Erregung über das Er­
scheinen eines neuen Blattes der Ohlenschlagerschen Karte mit 
erlebte, kann die Tat und ihre Bedeutung für die damalige 
Zeit richtig einschätzen. Wenn wir in der Karte und in den 
erläuternden Fundnachrichten eine tiefer schürfende V erarbei­
tung des Materials in der Richtung der Periodenteilung und 
eine kritischere Prüfung der älteren Angaben wünschen, so 
findet die Nichterfüllung dieses Wunsches ihre Erklärung schon 
darin, daß es wohl über die Kräfte eines nur über seine berufs­
freien Mußestunden verfügenden Privatmannes geht, all die 
zahlreichen Reisen und Studien zu machen, die zur feineren 
zeitlichen Bestimmung der in allen möo-lichen Sammluno-en zer-
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streuten Funde und zur selbständigen Untersuchung der vielen 
Bodendenkmäler nötig wären. Ganz abgesehen davon war aber 
auch zur Zeit, als Ollleuschlager die Sammlung des Karten-
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materials zum größten Teil erledigte, die archäologische Chrono­
logie noch nicht so weit entwickelt. 

Auch sonst hatte Ohlenschlager den größten Erfolg da, 
wo er in philologischer Bammelarbeit die bisherigen Leistungen 
der Forschung absteckte, durch Zusammenfassung neue Hesultate 
erzielte oder klar und deutlich den Weg für künftige Arbeit 
zeigte und wies. So ist noch heute nach mehr als 30 Jahren 
seine Veröffentlichung: "Die römischen Truppen im rechts­
rheinischen Baiern" (1884) ein unentbehrliches Hilfsmittel. Und 
seine in den Abhandlungen unserer Akademie erschienene Arbeit: 
"Die römische Grenzmark in Baiern" (1887) hat wesentlich 
dazu beigetragen, die Limesforschung in lebhafteren Gang zu 
bringen. Es war selbstverständlich, daß, als das Reich auf 
Andringen der Geschichtsfreunde die Limesforschung mit reichen 
Mitteln in die Hand nahm, Ohlenschlager in die Reichs-Limes­
Kommission berufen wurde. Weiche Freude muß ihn damals 
beseelt haben! Das jetzt dem Abschluß entgegengehende große 
Monumentalwerk der Reichs-Limes-Kommission bewundern wir. 
Die vorausgehende Einzelarbeit Ohlenschlagers am Limes aber 
lieben wir, denn sie kam ausschließlich aus einem begeisterten 
Herzen. Ohlenschlagers ·Abhandlung: "Die römische Grenz­
mark in Baiern" liest sich wie ein Stück Romantik. Seine 
Erforschung des Limes war eine Tat des deutschen Idealismus. 

Als Ohlenschlager als Schulmann 1909 in den Ruhestand 
getreten war, hoffte er, noch manchen wissenschaftlichen Plan 
ungestört fördern zu können. Mit Eifer arbeitete er an seinem 
Werke: "Römische Überreste in Bayern", das mit Unterstützung 
des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Institutes erschien. 
Aber das statistische Werk blieb ein Torso. Mitten in der 
Behandlung der Stadt Augsburg bricht der Text ab. Die Rö­
misch-germanische Kommission des Archäologischen Institutes 
beabsichtigt wenigstens die Publikation des Abschnittes über 
Augsburg zu Ende zu führen. Die Sammelarbeit des hoch­
verdienten Mannes wird hoffentlich in Zukunft noch ihre Früchte 
tragen. Denn der literarische Nachlaß mit all den zahllosen 
gesammelten Notizen und Kq,rten ging durch hochherzige 
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Schenkung der Familie in den Besitz des Generalkonservatoriums 
der Kunstdenkmale und Altertümer Bayerns über. So wird die 
große Mission Ohlenschlagers als Pfadfinder und Wegweiser 
in der Lokalforschung auch über das Schicksal seiner Veröf­
fentlichungen hinaus fortdauern und weiterleben. 

Georg Hager. 

Mathematisch- physikalische Klasse. 

Im dritten Sommer des furchtbaren Krieges, der die Völker 
Europas zerfleischt und in ihren Grundfesten erschüttert, ist 
der ausgezeichnete französische Mathematiker Darboux, der un­
serer Akademie seit 1899 angehörte, im Alter von 75 Jahren 
gestorben. Seine Arbeiten sind auf das engste mit der Ent­
wicklung hervorragender Gebiete der Mathematik, namentlich 
aber mit der Lehre von den Differentialgleichungen und den 
Untersuchungen der Differentialgeometrie verknüpft. Eine 
Darlegung seiner Bedeutung würde verlangen, wenigstens 
seine Hauptwerke mit fortwährender Beziehung auf die Ar­
beiten seiner Zeitgenossen in Deutschland, England und Ita­
lien, die er stets mit der grölilten Aufmerksamkeit verfolgte, 
zu analysieren. Aber dafür steht hier weder der erforderliche 
Raum zu Gebote, noch würde eine solche Behandlung dem 
Zweck dieser Mitteilungen entsprechen, die zunächst bestimmt 
sind, auch weiteren Kreisen, als den ganz speziellen Fach­
genossen, eine Übersicht über die Leistungen des Verstorbenen 
zu geben. Demgemäfil beschränkt sich das Folgende darauf, 
das, was Darboux einen hervorragenden Platz in der Ge­
schichte der Mathematik anweist, mehr in allgemeinen Um­
rissen hervorzuheben und nur gelegentlich auch Einzelheiten 
zu berühren. 

J ean Gaston Darhoux ist am 14. August 1842 in der 
durch ihre zahlreichen römischen Altertümer bekannten Stadt 
Nimes im Departement Gard geboren. Er trat nach seiner 
Erziehung an den Lyzeen zu Nimes und Montpellier 1861 
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nach glänzend bestandenem Aufnahmeexamen in die Ecole 
Normale zu Paris ein, aus der schon so viele treffliche Mathe­
matiker hervorgegangen sind. Schon 1872 finden wir den 
ancien eleve de l'Ecole Normale dort als Professor der Mathe­
matik am Lycee St. Louis-le-Grand und von 1867-1873 als 
suppleantseines Lehrers, des bekannten Mathematikers J oseph 
Bertrand am College de France. Nicht lange darauf wird 
er maitre de conferences a l'Ecole Normale und professeur 
Suppleant de mecanique et de geometrie a la Faculte des Sci­
ences. Im Jahre 1880 folgte er dem siebenundachtzigjährig 
verstorbenen Michel Cl1asles als Professor der geometrie 
superieure an der S01·bonne, deren Doyen er seit 1889 war. 
1884 wurde er an Stelle von V. Puiseux zum Mitgliede der 
Akademie zu Paris erwählt, deren beständiger Sekretär er seit 
1890 war, und nahm so auch äußerlich eine hohe Stellung 
ein als membre du bureau des longitudes, in welcher Eigen­
schaft er seine Wohnung im Palais Mazarin dieses Institutes 
hatte. Viele Ehren und Ämter wurden ihm zuteil; er war 
Commandeur de la Legion d'honneur, president de section a 
l'Ecole pratique des hautes etudes, seit 1889 membre du Con­
seil superieur de l'Instruction pu blique etc. 

1870 gründete er mit Houel und J. Tannery das Bul­
letin des Seiences mathematiques, von dem bis jetzt über 
50 Bände erschienen sind, unter den glänzenden Auspizien 
des aus Puiseux, Chasles, Bertrand, A. Serret bestehenden 
Comites, mit der Absicht, eine mathematische Zeitschrift in 
Frankreich zu schaffen, die sowohl Originalarbeiten als auch 
gediegene Referate über die Literatur der Gegenwart enthalten 
sollte. So entstand in dem Bulletin des zu Nimes geborenen 
Darboux eine Fortsetzung der ersten eigentlich mathematischen 
Zeitschrift in Frankreich, der Annalen von Gergonne, welche 
von 1810-31 unter der Leitung des letzteren in Nimes er­
schienen. Gleich der erste Band enthielt denn auch die An­
zeige so hervorragender Schriften, wie Bertrands großer 
Calcul differentiel, G. Salmons Lessons on modern higher 
algebra, J. Plückers neue Geometrie des Raumes, Band I 
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